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Leben
Steve Forbes: „Die USA brauchen eine aktive Geldpolitik und Leadership“

Thomas Jäkle

Wie hoch das Milliardenvermö-

gen von Bill Gates, Warren Buf-

fet, Sheldon Adelson oder etwa 

von den Aldi-Brüdern Theo und 

Karl Albrecht ist, berichtet 

Steve Forbes alljährlich in sei-

nem Forbes Magazine. Dort 

nachzu lesen sind die Ranglis-

ten der Superreichen, aufgeteilt 

nach den unterschiedlichen Kri-

terien. Schon seit 1996 ist das 

Wirtschaftsmagazin mit seinen 

Infos zu Milliardären, Berichten 

zur Wirtschaft sowie Kolumnen 

international anerkannter Wirt-

schaftsexperten auch auf dem 

gleichnamigen Internet-Portal 

abzurufen. 

Wie viel der 1947 in New Jer-

sey geborene Malcolm Steven-

son Forbes mit seinem Impe-

rium selbst verdient hat, auf 

welche Höhe sich sein Ver-

mögen derzeit beläuft, das 

wollte er economy anlässlich 

seines Besuchs des Comsult-

Kongresses in Wien nicht ver-

raten. Nur so viel: „Wir haben 

es noch nicht in die Forbes-Liste 

geschafft. Und damit kann man 

in etwa schätzen, wie hoch das 

Vermögen ist.“ Der 60-Jährige 

schmunzelt ein wenig, um dann 

dennoch über das ganz große 

Geld zu sprechen. 

Dabei nimmt der Absolvent 

der Elite-Universität von Prince-

ton in New Jersey kein Blatt vor 

den Mund, um die Regierung 

seines Parteifreundes George 

W. Bush massiv zu kritisieren, 

man könnte auch sagen in die 

Pfanne zu hauen. „Die Regie-

rung hat einfach zugeschaut, 

wie der Dollar schwächer und 

schwächer wurde. Und nichts 

getan. Es wird Zeit, endlich 

eine ordentliche Geldpolitik zu 

machen“, sagt der Medienzar. 

Eine starke Wirtschaftsna tion 

habe darauf zu achten, dass 

ihre Währung auch stark bleibt. 

John F. Kennedy, der kein Wirt-

schaftsexperte war, hatte nach 

Meinung des konservativen 

Forbes zeitig erkannt, dass der 

Dollar so werthaltig wie Gold 

sein muss.

Fallende Messer

Seit Bush an der Regierung 

sei, habe sich da nichts mehr 

getan, und zudem sei das Steu-

ersystem zu unübersichtlich. 

Außerdem, so meint der „Steu-

erhasser“, hätten die USA zu 

hohe Unternehmenssteuern. 

Die von Bush gerade erst vor-

geschlagenen Steuererleichte-

rungen für die US-Bürger kä-

men viel zu spät. „Das ist ein 

Tropfen auf den heißen Stein“, 

sagt Forbes. Und da er gerade 

einmal beim Rundumschlag ist, 

bekommt auch noch US-Noten-

bankchef Ben Bernanke eine 

schallende Ohrfeige. „Der soll 

ein Medientraining absolvieren. 

Er sollte sich endlich Gedanken 

machen, wie er den Dollar stär-

ken kann und wie er vor allem 

die Botschaft in die Welt hin-

austrägt, damit sie dort auch 

ankommt und das Vertrauen der 

Investoren fi ndet.“

Forbes hatte selbst 1996 und 

2000 bei den Präsidentschafts-

vorwahlen für die Republikaner 

kandidiert. Seine stark auf Wirt-

schaft orientierte Politik fi el da-

mals glatt durch. Als Nachfol-

ger seiner Ideen und Mann für 

das Präsidentenamt, der auch 

über die notwendigen Leader-

ship-Qualitäten verfüge, sieht 

Forbes den Ex-Bürgermeister 

von New York Rudy Giuliani. 

Forbes räumt ein, dass dieser 

in vielen Kreisen der Republi-

kaner aber ein zu moderater 

Typ sei.

Während das im Jahr 1917 

vom Großvater gegründe-

te Forbes Magazine mit einer 

Aufl age von weltweit fünf Mio. 

Stück das Flaggschiff des Zeit-

schriftenkonzerns darstellt, 

bringt es das gleichnamige In-

ternet-Portal auf 20 Mio. Besu-

cher pro Monat. Wo das nächs-

te große Geld im Internet zu 

verdienen sein wird, dazu wagt 

Forbes gegenüber economy nur 

eine vage Prognose abzugeben: 

„Es kann Facebook sein, so wie 

einst Google. Wenn keine rie-

sigen Mengen an Energie für 

die Umsetzung einer Idee benö-

tigt werden, ist alles möglich. Es 

kommt auf die Idee an, Schran-

ken gibt es ja kaum.“ Jedenfalls 

werde es eine weitere Speziali-

sierung im Internet geben, was 

im Jargon als Web 2.0-Anwen-

dung oder „Social Network“ be-

zeichnet wird. „Vielleicht wird 

es in Richtung interaktives 

Fernsehen gehen, jedenfalls 

wird das nächste große Ding et-

was sein, wo es um Interak tion 

zwischen den Nutzern geht“, 

glaubt der Medienzar.

Stimmige Parameter

Für die Umsetzung von neu-

en Ideen in funktionierende Ge-

schäftsmodelle hätten die USA 

noch immer erstklassige Vor-

aussetzungen zu bieten, trotz 

Subprime-Krise und der zurzeit 

spürbaren Anzeichen einer Re-

zession. Geld sei in den USA ge-

nug da, „so viel wie nie zuvor“. 

Ebenso sei die Produktivität 

dort auf dem absoluten Höhe-

punkt angelangt.  

 Was einen erfolgreichen Ma-

nager und Medienunternehmer 

ausmacht, dafür hat Forbes ein 

eher unspektakuläres, dafür ein-

faches, fast abgekautes Konzept 

zur Hand: „Visionen. Ein Unter-

nehmer muss Ideen haben und 

auch in die Zukunft blicken kön-

nen. Und Risiko übernehmen.“ 

Dies brauche man in Zeiten wie 

diesen mehr denn je. Und erneut 

feuert Forbes eine Breitseite 

auf Bush ab. „Das Hilfspaket 

mit den Steuererleichterungen, 

das von Bush geschnürt wurde, 

wird sich nur kurzfristig positiv 

auswirken. Das ist reiner Popu-

lismus und hat mit wirtschaft-

lich zielgerichtetem Handeln 

gar nichts zu tun.“ 

Österreich gibt der Steuer-

hasser die Empfehlung, die Flat-

Tax einzuführen. Nachdem die 

osteuropäischen Staaten der EU 

beigetreten seien, könnte sich 

Österreich als das „Steuerpara-

dies“ in Europa entwickeln, bes-

ser, als es die Schweiz einst war. 

Im Gegensatz zu den Nachbarn 

habe Österreich in den vergan-

genen beiden Jahrzehnten kräf-

tig zulegen können. „Eine Steu-

ererklärung muss auf einer 

Postkarte Platz haben“, fordert 

der Minimalist. Alles andere sei 

unnötige Bürokratie. 

Und verlegen, Österreich 

einen weiteren Tipp abzuge-

ben, ist der Medienzar nicht: 

„Ihr habt eines zu bieten: eine 

hervorragende Ausbildung und 

eine große Dichte an intellek-

tuellem Know-how.“ Beim „Ro-

senstreuen“ erinnert der Mann 

mit schottischen Wurzeln an die 

Rolle, die Österreich einst unter 

den Habsburgern spielte. Was 

auch immer er damit in die Ge-

genwart retten wollte.

www.forbes.com

Karriere

Der Geldzähler

Heftige Kritik an der US-Regierung übt Medienzar und Republikaner Steve Forbes. Er fordert die 

US-Regierung auf, endlich eine aktive Geldpolitik zu betreiben. Foto: epa

• Bernhard Mayr ist neuer 

Chef der Abteilung Regulatory 

Affairs bei Mo-

bilkom Austria. 

Mayr wechselt 

nach siebenjäh-

riger Zugehö-

rigkeit von Tele-

kom Austria zu 

der Mobilfunk-

tochter. 

Foto: Mobilkom Austria

• Ingolf Planer (35) ist als 

neuer Vorstand bei Kapsch 

Carrier Com be-

stellt worden. Er 

verantwortet als 

CFO in seiner 

neuen Position 

die Bereiche Fi-

nance & Admi-

nistration, Le-

gal & Partner 

Management sowie Business 

Development und HR. Bislang 

war der WU-Absolvent Mana-

ging Director von Kapsch Com-

ponents. Foto: Kapsch CarrierCom

• Marie-Luise Pflug (23) 

verstärkt das Kundenbera-

tungsteam von 

Schoeller Cor-

porate Com-

m u n i c a t i o n s . 

Pflug studierte 

an der FH St. 

Pölten Medien-

m a n a g e m e n t .

Foto: Schoeller

• Kurt Tojner (46) ist neuer  

Country Manager für Öster-

reich und Un-

garn bei Visa 

Europe. Tojner 

verfügt über 

eine langjährige 

Erfahrung im 

Finanzsektor. 

Nach über elf 

Jahren im Be-

reich Electronic Banking und 

Cash Management Services der 

Creditanstalt wechselte er 1999 

zu Hewlett-Packard Consulting. 

Foto: Visa Europe

• Franz Schwarz-Sattlberger 

(46) übernimmt die Leitung 

des Fachver-

triebs Netzwerk 

Services bei 

T-Systems in 

Österreich. Sei-

ne berufliche 

Laufbahn star-

tete er in der 

Maschinenfab-

rik Schauer, wo er eine Lehre 

als Werkzeugmacher abschloss. 

1985 wechselte er zu Silhouette 

International und absolvierte im 

zweiten Bildungsweg berufsbe-

gleitend die Matura für Maschi-

nenbau-Betriebstechnik. jake 

Foto: Schoeller

Das simple Erfolgsrezept des US-Medienzars: Manager brauchen Visionen fürs Neue.
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